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Wumn und von men, sind die Brillen erfunden worden :

In unserer Zeit, wo sie so allgemein verbreitet sino, und
besonders in Deutschland nuh nur in den Jahren, da da¬
Alter die Sehkraft geschwacht hat, sondern auch, wenn
noch jugendlich die Toar vlond oder braun das Hauptumnelen, fan von seinten Person getragen werden,kann man sich laum denken, daß es einmal eine Zezi gab,da man sie emtbehren munn. Aberdings dürften vor
Jahrhunderten , als die Bucdruckertunst noch nicht erfunder war. und man daher seine Augen nicht wie jetzt durchvieles Lesen verdarb. ##d Studium sich auf verhältnis¬mäßig menige besch unne, wicer, vir dag ungenugendeAugenlicht verstartten , kaum seb entbehrt worden sein.Uebernaupt empfinde min den Mangel einer Sach wenig ,die man nie gekannt, und so ergaben sich wobl die, welchendas Alter die Augen trübte, oder die von vornherein mit
kurzsichtigen begabt saren, resigniert in das unvermeidliche
Schuicksal. Heute sedoch würde man, sollte aus einer aller¬dings undenkbaren Ursacke ee plotzlich keine Brillen mehr
geben . dies alo etwao nicht zu ertragendes betrachten.Freilich, wenn man nach Gemälden urteilen wollte,

Personen aus alten Zeiten darstellen, so könnte manmeinen, die Kunst. Brillen zu machen, sei schon erfunden
gewesen , alb der Stifter des Christentums der Welt geschenkt wurde. So gibi es z. B. in der Gemäldegalle rie
zu Brussel ein Bild, welere- Johann van Eick zugeschrievenwird. der besonders deruymt ist, weil er der Erfinder derOelmalerei sein soll. Auf diesem sieht man die Jungrraumit dem Jesusknaven, den heiligen Josef und den heiligenDonatus . Letzterer neu ineend in einem Buch und trägtdabei eine Brilke . Ebeno finder sich in der Kirch Allerhei
ligen in Ilorenz eine Freot von Ghirlandavis , die den

Hieronymus darstellt, der sich deim Lesen einerBrille bedient. Endlich sieht man auf den wundervollen
Kupferstichen Albreim Dürer 's, die das Leben Marias vor:
führen, hausig Greise, die lesen und sich zu diesem Zweckemit Augenglasern bewaffnet haben .

Trotzdem hat cs zu den Zeiten, da die hl. Jungfrau , der
h#eilige Donarns vder der beilige Hieronnmus auf Erdenmndetten, doch wodl keine Brillen gegeven , frühere Maler wren evo dezuglich de. „mmeus“, der Kleidung und
sonstigen Ausstallung der darge stellten Personen nic soauf die historische Treue bedacht, wie dies gegenwärtig derFall ist. Daß die betrefsenden Mater von innen vorgeführte Personen mit Brillen zeigen, beweist aver natürlicheine, namluh daß letztere bereits erfunden waren, als dieseKunstler lebten. In der Tat nimmt man an, daß in den
Jahren zwischen 1280 und 1311 die ersten Augengläser
geschaffen wurden, während Johann van Eick 1366. Ghir¬landois 1451 und Awrecht Dürer 1471 geboren worden
ist. Ein Italiener soll es sein, dem die Welt die Wohl¬tat der Brillen verdonkt. In der Kirche Sania Maria
Novella in Iiorenz befindet sich eine Gravschrift, in der
gesagt ist, daß der Edeimann Salvino Armati der Erfinderder Augengläser sei. und in Schrift über die Ge
schictte derselben wird dies evenfalls erwähnt. Von an
derer Seite allerdings wird behauptet, schon ehe Armati
Brillen herstellte, seien sie in anderen Ländern, in Deutsch¬
land wenigstene bekannt gewesen .

Die Griechen und Römer kannten die Brillen nicht,
obggleich sie Glas zu fabrizieren verstanden und es in ver¬
schiedener Weise verwendeten. Bei den Ausgrabungen von
Kinive wurde eine ovale Linse gefunden, die aus Berg¬
krustall bestand und grob geschliffen war, und ähnliche ent
deckte man in Pompeji. Doch scheint es nicht, als ob die
Alten uichd ihrer als Vergrößerungsgläser bedienten, ob¬
gleich sie die Wirtung der konveren Gläser kannten, sie
durften z. als Toilettengegenstand benutt haben. Im
Cicero. Cornelius Revos usw. kann man lesen, daß die
Alten , wenn ihre Augen schwach wurden, sich Sklaven oder
Vorleser hielten, woraus man wohl schließen muß, daß
sie den Gebraudr dr Brillen für Weitsichtige nich kannten,
und Plimus erzahlt. Nero habe dir Gladiatorentämpfe
durch einen Smaragd beirüchtet. Auch in dem berühmten
Roman uo badis“ wird dies erwahnt. Ader Nero dürfte
damit weniger seiner Kurzsichigteit haben abhelfen, als
das Licht durch die angenehme grune Farbe des Edelsteines
mildern wollen . Bei den Sklaven wurde die Krurzsichtig¬
keit als einer der Fehler betrachtet, der, wenn er verschwie¬
gen wurde, den Verkauf ungiltig machte , ein Beweis , daß

an kein Mittel dagegen kannt

Von einzelnen englischen Schriftstellern wird behauptet,Bacon sei der Erfinder der Brillen, doch stütz diese An¬nahme sich nur darauf, daß er sich mit dem Gegenstande
eingehend beschäftigte und darüver schriev. Daß ehe Ba¬con im Jahre 1294 starv, die Brillen schon längere Zeiterfunden waren, geht aus dem oben gesagten hervor.Als in 1397 der Besidstand Karl V. ausgenommenwurde, sind zwar zwei Augengläser erwähnt, ein Paarmit Holzgriff und eins mit schwarzem Horn eingefaßt;in dem des Herzogs von Burgund befand sich eine Lorg¬neue mit goldenem Griff. Im Jahre 1482 gab es bereits

eine Brillenfabrik in Nürnverg.
Der Name Buille ist aus Beryll entstanden, der einfarbloser Smaragd und bei weitem nicht so wertvoll wieder grüne ist. Lange Zeit fertigte man nur Augengläserfür Weitstanige an, die für Kurzsichtige besiimmten, mit

konkaver Linse, tamen später. Mit der Verbreitung der
gedruckten Bücher wuchs auch die der Brillen, die medizi¬
nische Wissenschaft begann sich damit zu beschäftigen undnach und nach wurden die Augengläser gemäß deren Vor¬
schriften und vor allem nach denen des neuen Zweigs der¬
selben , der Augenheilkunde, hergestellt.

Krieg und Mode .
Aus London wird berichte:: In den letzten Jahren macht

sich immer mehr die Tatsache bemertbar, daß die Mode
sich von den politischen Interessen des Tages beeinflussen
laßt. So ist es besonders im Kriegsfalle. Die drama¬
tische Belagerung der Botschaften in Peking machte die
auffallenden Mandarinenjacken beliebt. Die englisch=japa¬
nische Alllanz führte die „Kimonos“ in verschiedener Art
in England ein, und jetzt, wo ein Krieg im ferüen Osten
auszubrechen droht, findet wieder eine Hausse in allen
japanischen Artikeln statt. Die prattischen Blousen haben

ne japanische Zutat in einfachen Stickereien. Kleine
Stücke dieser Stickereien, die getreue A.ebildungen vonjahrhunderte alten Arbeiten sind, können :von zu mäßigen
Preisen gekauft werden und geben wunderschöste Wirtun¬
gen; denn diese alten japanischen Stickereien sind weich

ud schön in der Farvengebung. Eine Bluse mi stumpfem
blauem Seidencrepon, mit japanischer Stickerei verziert von
martem altem Blau auf lederfarbener Seide, ist ein be
sonders gutes Muster dieses Stils. Die Stickereien in
grün und orange passen besonders schön zu verschiedenenmodernen dunklen Schattierungen. Schon anspruchsvoller,
aber auch mit altjapanischen Stickereien als dem charatte¬
rinischen Mertmal, sind die Blusen, die aus Mandarinen¬
sucken gemacht sind. Diese sind fast durchweg mit der alten
Stickerei besetzt; vielfach ist Gold eingewirkt, aber selbstmit einem goldenen Drachen auf der Vorderseite der Bluse
in die Wirkung nicht so bunt und auffallend, wie man es
sich wohl denkt, denn die stumpfen weichen Töne der alten
Broderie sind ruhig, trotz der ein wenig überraschenden
Muster. Gedämpfter roter Atlas, ganz und gar mit
stumpfblau schattierten Schmetterlingen von verschiedener
Größe bestickt, ist eine der japanischen Ideen in solchem
Material . Stumpfgrüne Pongeeseide, reich mit ecru¬
Baumwolle bestickt, ist ein anderes Muster. In einem der
orientalischen Läden findet man auch dekorative Knöpfe ,
die mut aiter japanischer Stickerei bedeckt und in Merall
gefaßt sind.

Ein Ausbrechergenie.
Aus Lille wird die Entweichung eines Ver¬rechers gemeldet, wie sie in den Annalen der Krimina

listit wohl beispiellos dasteht. Ein wegen zahlreicher Ein¬
bruchsdiebstähle zu mehrjähriger Zwangsarbeir verurteilter
verwegener Verbrecher Namens Bandenwegaete war bis zu
einer Ueberführung nach der Insel Re. von der bekannt
lich die Verurteilten nach den Straftolonien verschickt wer
den, in das Gefängnis von Lille gebracht worden , und man
hatte ion dort längere Zeit behalten, da er sensationelle
Auskünfte über eine Bande von Geldschranterbrechern ver¬
sprochen hatte. Da dir Bebörden wußten, daß sie es mut
einem sehr gefährlichen Burschen zu tun hatten, war er in
die Zelle der zum Tode Verurteilten gesperrt worden . Diese
Zelle liegt an dem unterirdischen Gange des Justizpalastes
nag dem Gefängnisse, von dem nur schmale Kellerausgänge
nach außen führen. Eine einzige massive Türe verbindet
diesen Raum mit der Außenwelt. Unter diesen Umständen
erschien nach menschlichem Ermessen eine Entweichung so
gur wie ausgeschlossen. Man kann sich nun die Ueber¬
raschung der Gefängniswärter vorstellen, als sie am Mon¬
tag Abend Bandenwegaete nickht in seiner Zelle fanden.

Die Außenmauer zeigte Spuren, die bewiesen , daß er sie
wertenert hatte. D#. Ermittelungen über die Art, wie
der Sträfling euronnen war, ergaben folgendes verblüf¬
sende Resultat : Der Flüchtling haute aus seinem Brote die
Schlüsselform seiner Zellentür geknetet, einenBecher , in dem
man ihm Tee gebrachte hatte, auf seinem Ofen zum Schmel¬
zen gebracht und das Zinn in die Schlüsselform gegossen.
Nachdem er so den Schlüssel hergestellt, öffnete er in der
Nacht die Zellentüre und verfertigte sich dann in der glei¬
chen Weise einen Schlüssel zu der Ausgangstüre des unter¬
irdischen Durchgangs. Mit wilfe dieser berden Schlüssel
öffnete er am Montag beide Türen, schloß sie hinter sich
und entnahm aus einem Gelasse ein Beikiuch und eine:
Besenstiel. Er wand das Tuch um den Stiel und schleu¬
derte er die Mauer hinauf, so daß es sich an den Scherben,
die oven auf der Mauer angebrack waren, um Fluchtver¬
suche zu verbindern, festhatte. Dann erklomm er mit Hilfe
des Tuches die Mauer und ließ sich auf der anderen Seite
hinav . Einmal auf der Straße , orientierte er sich schnell,
brach in ein benachbartes Haus ein, entwandie dort einen
Anzug, den er sich sofort anlegte, während er seine Ge¬
fängnistleidung zurückließ . Seitdem ist jede Spur von
ihm verloren. Man wird aber wohl bald wieder etwas
von ihm hören.

Wer den Schaden hat, braucht für den Spott nicht zu sorgen .
Der Gegenstand recht gewagter Witze ist infolge der

Kaisersgeburtstagsfeier eine großere westpreußische Pro¬
vinzialstadt geworden. Und das kam so. Wie alljährlich,
so wurde auch in diesem Jahre im größten Saale der Stadt
zur Feier des Tages ein großes Gastmahl veranstaltet,
an dem sich neven den Spitzen der Behörden die Größen
aus der Stadt und Umgegend beteiligten. Die Bühne glich
einem wahren Pflanzenhain , aus dessen Mitte die „Kaiser¬
büste“ sich wirtungsvoll hervorhov. Es stiegen die üblichen
Festreden und Toaste, und alles schwelgte in patriolischer
Begeisterung. Besonderes Entzücken rief aber die wir¬
tungsvoll geschmückte Bühne hervor, so daß einzelne der
Gäste es sich gegen Schluß des Festmahles nicht versagen
konnten , dieselbe noch näher in Augenschein zu nehmen .
Aber was war das? Zuerst ein leises Flüstern, dann ein
immer lauter werdender Disput; andere Gäste traten hin¬
zu, und schließlich erschien auch das Stadthaupt . Es unter¬
lag keinem Zweifel , auch der Bürgermeister mußte es be¬
stätigen: die Büste, welche den Mittelpunkt des ganzen
Arrangements bildete, war gar nicht die des Kai¬
sers, sondern die des längst verstorbenen Kriegsministers
Grafen Roon . Natürlich bemächtigte sich sofort die Fama
der Sache und berichtete, es sei in der ganzen Stadt keine
Kaiservüne aufzutreiben gewesen. Schon in den nächsten
Tagen sollen den in Betracku kommenden Stellen zahl¬
reiche Offerten von Kaiserbüsten — natürlich anonym —
zugegangen sein.

In der Marineausstellung ,
welche die Bundesregierung der Vereinigten Staaten auf
der Weltausstellung in St. Louis veranstaltet,
sollen levende Bilder mit Hülfe des Kinematographen den
Beschauern vorgeführt werden , um auch den Binnenländer
mut dem Leben und Treiven auf den Kriegsschiffen bekannt
zu machen. Die Bilderprojektionen werden 25 Fuß lang
und 15 Fuß boch sein. Vor kurzem wurde, von einem
besonderen Schiffe aus, eine große Anzahl von Aufnahmen
des amerikanischen Kriegsschiffes „Indiana " mut dem kine¬
natographischen Avvarat gemacht. „Indiana" warir
See gegangen, begleiter von dem Schiffe, auf dem sich der
shotographischte Apparat besand, und die Mannschaften der

Kriegsschiffes führten verschiedene Exerzitien und den Rou,
tinedienst, wie er in Friekons= und Kriegszeiten aus den
amerikanischen Kriegsschiffen üblich ist, vor, um alle diese
Nomente photographisch festhalten zu können. Es solane
dann die Vorführung eines Gesechtsvildes, wobei das ame¬
ritanische Kriegsschiff aus allen Geschünen seuerte, un
den Schluß bildete das Manöver „Alle Mann aus den
Schiff!". Dieses Kommando wird gegeben , wenn das Schif .
unmittelbar vor dem Sinten ist und die Mannschaften sic
auf eigene Faust reiten sollen. Man wird bei der Vor¬
führung dieses letzieren Bildes die Seeieute einzeln und
in Gruoven über Bord springen sehen, und so auch die
Schuttenseiten des Seemannsberufs in Krieg und
kennen lernen.
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Nur eine Nachschrift .

„Ich bin Ihnen eine Erklärung schuldig," beganner, das2g er beschämt den Blick zu Boden .
Der Mann blickte überrascht auf.
„Sie sprechen zu mir wie zu einem Bekannten ."

fuhr er fort, „und dennoch bin ich überzeugt, daß wiruns noch nie gesehen haben.“
„Gewiß nicht,“ warj det junge Mann ein, „aber die

Umstände zwangen uns. Sie zu bitten, uns diese
Unterredung zu gewähren . Wir find Ihnen alle auf
richtig dankvar . Herr Ulrich —“

„O. kein Wort weiter“, unterbrach der Graf. „Ichverdiene nichts weniger als Ihren Tank; ich bin garnicht der Mann, für den Sie mich halten!"
„Wie ist das möglich?“ rief die junge Dame.

„Heißen Sie nicht Herr Ulrich? Haben Sie nicht in
Ihrem Briefe in der Nachschrift geschrieben , daß Sie
kommen wollten? Wie können wir uns also irren?"

„Hören Sie die einfache Tatsache, " bat reumütig
de junge Graf. „Zufällig traf ich Sie vor einigen
Tagen im Omnidus . Sie waren eingeschlafen , und
ein Brieschen , welches Sie in der Hand hielten, fiel zu
Boden. Ich nahm es auf und — so unverzeihlich es
auch ist — erlaubte mir, die verhängnisvolle Nach¬
schrift hinzuzufügen . Wie sehr ich diese Tat bereue¬
wie aufrichtig ich Ihre Verzeihung erflehe , kann ich
kaum mit Worten ausdrücken ."

„Wie? Sie sind nicht Harold Ulrich? der Mann.
mit dem Edgas von Steineck in Amerika bekannt
mär?:

„Ich heiße Ulrich von Hohentroß," versetzte der An
geredete mit niedergeschlagenen Augen.

Ein Blick riefster Verachtung traf den Schuldigen,
der nicht wagte, seine Augen zu erheben .

„Habe ich recht verstanden?“ rief der junge Mann
zernig von seinem Sitz aufspringend. „Sie. ein voll¬
ständig Fremder, haben sich in unsere Familien=An¬
gelegenheiten gemischt. Ist das wirklich so?“

„Es war nicht meine Absickt, glauben Sie mir ¬
„Glauben?" unterbrach der Andere mit wilden

Toue, „kann ich einem Mann: glauben, der so schänd
lich handelt? Sie haben die Erregung meiner Mutte:
geeben

ober Sie boben geichwregen , wis Sie 2
eugierde befriedigt hatten! Bei Gott! Sie soll

nicht ungestraft von hier fort!“
Zornig erhob er seinen Arm und mit kräftig

Schlag warf er den Fremden zu Boden, daß sei
Haupt gegen eine Marmorsäule fiel und er besin
nungslos liegen blieb.

Novelle von C. Borges.
2. Kapitel .

Als Graf Ulrich erwachte, befand er sich in einen
ganz fremden , prächtig eingerichteten Schlafzimmer.Große kunstvolle Gemälde zierten die Wände; im Kamin brannte ein lustiges Feuer; eine silberne Astrallampe erleuchtete matt das Gemach. Erstaunt blickter umher und glaubte im ersten Augenblick zu traumen, doch bald fielen ihm die Ereignisse der letzte#Stunden wieder ein; schnell richtete er sich empo:
„Ich bin verwundet," flüsterte er halblaut, und fuhrmit zitternden Fingern nach der Stirn, um die ein
feste Binde gelegt war. — Die große Wanduhr sälugerade die dritte Stunde.

„Drei Uhr?“ rief er erstaunt, „ich muß lange ge
schlafen haben , denn es war fünf Uhr, als ich auf sosonderbare Weise hierhin kam.“

Der erquickende Schlaf hatte ihn bei seiner Jugenund besonders seiner guten Konstitution nach deFall wieder vollkommen gestärkt ; seine Wunde mußtnur unbedeutend sein, denn er fühlte sie kaum . selbi
nicht bei leiser Berührung. Er schloß die Augen un
jetzt traten die Ereignisse im Krankenzimmer wieder
lebyaft vor seine Seele; er sah den Kranken. derruhelos auf seinem Lager wälzte; er hörte die ängstliche Frage: „Ist er Ihr Freund?“

„Wie soll das enden?“ stöhnte er. wird man mir
mals meinen Leichtsinn verzeihen?“

Er stand auf und schritt leise der Türe zu. Sie wa
verschlossen. — Er war ein Gejangener .

„Es ist meine gerechte Strafe : ich pe diene es ni¬
besser,“ murmelte er. „Beim emmml#t muß jertdie Folgen für meinen Leichtsina ##. . 19 fümer:
auch sind, denn es ist meine ###ene

Er näherte sich dem Fenster #### ## Aren T#
mast=Vorhänge auseinandet und scemem die N
hinein. Es war total finnter, kaum mn und
linzelte ein Sternlein am schwarzen Firmamer“

„Wo bin ich nur hier?“ dachte er weiter und sch
amlos über den weichen Teppich. „Ich bin gefa.

#en, das ist sicher,“ fügte er mit mattem Löcheln !
. Er fühlte nicht die geringste Lust sich wie

Nafen zu legen, und um sich die Zeit zu vertreit####te er sorgfältig das Zimmer. Ein großes, die##illtes Bücherregal erregte zerst seine Aufmerk
amkeit. Er nahm ein Buch nach dem anderen hervor

#e waren fast alle sehr alt. mir ##estem ledernen Ein
zand. italienische und spanische Werte , die der juna#raf gar nicht, oder nur wenig verstand; andere Bü¬

cher in seiner Muttersprache waren Reisebeschreibun

(Nachdruck verboten.)
gen, die, da sie so sehr alt waren, seinem Geschmack
wenig zusagten.

„Selbst die Briefe sind hundert Jahre alt,“ mur¬melte er verdrießlich, als er einen nahm und sich da¬
mit dicht an das Feuer setzte, denn die Nackt war bit¬
ter kalt. „Ich hoffe, dieses wird interessant sein, dennich muß noch viele Stunden warten, ehe ich aus mei¬
ner Gefangenschaft erlöst werde.“ grübelte er weiter,
indem er das Buch aufschlug „1768" las er, hundert¬
undzwanzig Jahr! Was für eine lange Zeit- und es
scheint fast, als sei das Buch in der ganzen Zeit garniar von seiner Stelle gekommen, denn die Blätter
kleben fest auseinander.

Er prüfte den ledernen Einband sorgfältig. Kaum
drehte er ihn einige Male in den Händen umher, als

r merkte daß die äußerste Umhüllung nur lose auf¬
elegt war. Er konnte sie leicht entfernen und fand

zu seinem Erstounen ein vergilbtes Schriftstück , wel¬
undert dortnen haben mochte. Behutsam eurfaltete er es und

„Meinem lieben Neifen Waldemar Horlep. Ichwill s dem Zufall anheimstellen ob Du jemols
diese Zeilen finden wirst oder nicht. Da ich fühle,
da mein Ende Krannaht . will ich Dir als meinem

sen Verwandten und Erben gestehen, daß ichrind der letzten Jahre meines Lebens ein Ge¬s in meiem Herzen getragen habe, welches
einmal wage. Dir zu gestehen. Du

nach meinem Tode Besitz von meinen Gütern,#n von Schloß Steineck , neymen. Dort untene#felten Speisezimmer wirst Du in der Nische
ne acheime Feder finden , die ein Fach verschließt ,

lchem ich mein Geheimnis verborgen habe.res wage ich nicht. Dir zu sagen. Gott schützeDich!
den 8. Mai 178. .

Deine Tante
Irmgard von Steineck.“

Der junge Graf sprang von seinem Sitz. War das
Striftstück bis jetzt noch nicht entdeckt, und war es

m vornehalten, es aufzufinden? Zerstreut nahm er
inige Paviere vom Kaminsims, die teils zerrissen da¬

lagen, und zufällig fielen seine Augen auf ein Brief¬
touvert: „Fräulein Aurelia Horley, Schloß Stein¬
eck,“ las er. „Aurelia Horley", flüsterte er leise. „Das
ur zweifellos der Name des lieblichen Mädchens. und
hier ist sicherlich Schloß Steineck . Ohl wenn ich doch
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Nr. 29. Der Erzähler . 1904.
das Geheimnis entdecken könnte, so würde man mi:meinen Leichtsinn gern vern#ihen!“

Diese und ähnliche Gedanten durchzuckten blitzschnell sein Herz und ersünten ihn mit neuen Hoffnungen . Ruhelos durchmaß er das große Gemach,dann warf er sich auf sein Lager und erwartete ungeduldig den Anbruch des neuen Tages.
Kaum hatte er sich niedergelegt, als ein leises Ge

räusch im Korridor seine Aufmerksamteit erregte.Einem augenblicklichen Impulse folgend, schloß er dieAugen und stellte sich schlasend. Langsam wurde derSchlüssel gedreht , die Tür geöffnet und herein tratnicht der junge Herr . wie er gehofft hatte, sonderndie Krankenschwester mit der breiten weißen Haube ,die er am Bette des Leidenden gesehen hatte.
Vorsichtig entfernte sie die Binde , untersuchte behntsam die ganz unbedeutende Wunde an seiner Stirnund flüsterte leise: „Es ist besser, er wird am Morgenganz gut sein,“ dann entfernte sie sich ebenso leise, wiesie gekommen war.
Der junge Graf lauschte atemlos. Richtig ! die Türwurde nicht mehr geschlossen; er war nicht länger einGefangener. Er wartete gespannt noch eine gerammeZeit. Es schlug bereits vier Uhr, dann erhob er sichvorsichtig , zündete eine Kerze an, die ans dem Tischestand, und trat vorsichtig in den geräumigen Korridor

Vorsichtig spahte er umher; tiefe Stille berrichte indem ganzen Hause!
Jung und übermütig wir er war. wollte er selbstden ersten Versuch machen, das getäfelte Speisezim.mer aufzusuchen , wo in der Nischre ein Geheimnisvervorgen sein sollte.
Lautlos stieg er die Treppe hinab. öffnete ein Zim¬mer nach dern anderen, bis er endlich ein geräumigesGemach betrat, das er mit dem ersten Blick als dasgesuchte erkannte . Ja. es war kein Zweifel , dort wareine große, breite Nische, aber o weh! an der entgegengesetzten Seite befand sich eine in ganz derselbenGröße und Form.
Es wäre ein hoffnungsloser Versuch gewesen, gleichjetzt nach der verborgenen Feder zu suchen, denn beideNischen waren bis hoch an die Decke mit venctianischenVasen, kostbaren Bildern und mancherlei Statnenangefüllt .
Ein längerer Aufenthalt war unter diesen Umstän¬den ganz nutzlos, aver dennoch vermeilte er. und er¬schraf heftig . als plötzlich die Tür sich öffnete und deralte ergraute Diener stirnrunzelnd eintrat.
„Es ist dock höchst sonderbar. mein Herr, daß Siezur Nachtgen hie. im Hause herumspazieren, in demSie doch ein Fremder sind und in das Sie sich unterganz zweitethaften Umständen Eingang verschaffthaben, " begann er zinster. „Ich habe nicht Lust, den

jungen Herrn in seinem Schlafe zu stören, um Siemit kiner Einwilligung an die Luft zu setzen , mußaver inn, wenn Sie nicht augenblicklich in Ihr Zim
mer zurückkehren ! Was suchen Sie hier eigentlich?„Ich, ich wollte nur das getäfelte Speisezimmeransehen, von dem ich eine Beschreibung gelesen hatte,“stammelte der Graf verlegen , denn er wußte wohl,daß diese leere Entschuldigung keinen Glauben fand.

„Wirtlich?“ höhnte der Alte. „Warum wartetenSi. nicht damit bis am Tage? Es ist kaum vier Uhrdas ist eine schlecht gewahlte Zeit. Gehen Sie schnellin Ihr Zimmer zurück, das ist mein Rat.“
Der junge Graf hatte sich in den vierundzwanzigJahren seines Lebens nie so unbehaglich gefühlt wiein diesem Augenblicke ! Beschämt trat er den Rückwegan, vom Diener mißtrauisch gefolgt. Plötzlich wandt .er sich um:
„Sagen Sie mir, bin ich hier auf Schloß Steineckund heißt die Familie Horley?“
„Gewiß, " versetzte der Alte. „Doch hier sind Sievor Ihrem Zimmer, legen Sie sich wieder schlafenund machen Sie keinen weiteren Versuch, das Haus

durchsuchen zu wollen ; ich bleibe ganz in der Nähe.“Mit diesen Worten verschwand er in einem anstoßen
den Gemach .

Der Graf stand allein im Korridor, unzufriedenmit sich selbst, unschlüssig was zu tun. Da öffnete
sich lamlos die Tür des Krantenzimmers, und Aure
lia, die die Pflege übernommen hatte, trat hinaus.
Sie warf einen fragenden, zürnenden Blick auf denGrafen, der schnell auf sie zutrat.

Um Gottes Willen , zürnen Sie mir nicht, “ flehte
er, „ich habe so viel zu erklären. Ihnen so viel zusagen.“

Aurelia hob stolz ihr Haupt.
Es ist nicht nötig, mir irgend welche Erklärungen

zu machen," versetzte sie stolz. „Mein Bruder oder
meine Mutter werden Ihre Entschuldigungen an¬
hören; hier ist weder der rechte Ort noch die passende
Zeit. Bitte lassen Sie mich vorbei geben.“

Der Graf stand wie versteinert, beschämt senkte er
den Blick.

Verzeihen Sie mir." flüsterte er, doch die jungeDame war bereits seinen Augen entschwunden , und
nitäuscht kehrte er in sein Zimmer zurück.

3. Kapitel.
Ungefähr vor einem Jahrhundert , ehe unsere Ge

schichte beginnt, herrschte im Schlosse Steineck tiefeTrauer und schwere Sorge. Die großen prächtigen
Festsäle waren jest verschlossen, die Fenster verhangen.
alles Leben und Treiben schien ausgestorben. Erst
vor wenigen Wochen war der junge hoffnungsvolleSchloßherr durch einen Sturz vom Pferde jäh vom

unerbittlichen Tode dahingerafft, und jetzt schwebteschon seit mehreren bangen, schweren Tagen die junge
früh verlassene Gattin zwischen Tod und Leben, ohne
zu wissen, daß ihr der Herr in ihrer schweren Krank¬
heit einen Sohn und Erben geschenkt hatte. So
waren drei Wochen in Angst und Sorgen vergangen:noch immer schüttelten die herbeigerufenen Aerztebedenklich das Haupt, denn das Bewußtsein der zun
gen Mutter kehrte noch immer nicht zurück, währenddas Kindlein von der Wärterin gut gepflegt wurde .

Es war ein schwüler, drückender Augusttag. Glü
hend heiß hatte die Sonne ihre sengenden Strahlenauf die Erde gesandt , kein kühles Lüftchen wehte Er
frischung auf die lechzende Erde, kein Wölkchen am
klaren, blauen Firmament verkündete erquickenden
Regen. Langsam kam der große almmodische Wagenvor das Portal des Schlosses gefahren, um wie all¬
täglich die Wärterin mit dem Kindlein zur Spazier¬fahrt zu holen. Kaum eine Stunde vom Schlosse ent¬
fernt. fuhr die Alte erschrocken auf. War es nicht
das Grollen des fernen Donners gewesen, der sie aus
ihren Trüumereien geweckt hatte? Sie sah den ver¬
Schwere bleierne Wolken hingen tief berab und zogen
sich unheilverkündend von allen Seiten zusammen.
Das Kindlein lag ruhig schlafend in ihrem Arra, un¬
bewußt der Gefahr, die ihm drohte .

„Es ist ein Gewitter im Anzuge ; werden wir noch
vor dem Regen heimkommen , Franz?“ rief die Wär¬
terin dem Kutscher zu. „Sind die Pferde auch ruhig?“

„So fromn wie die Lämmer; aber — ich fürchte .
wir werden gänzlich durchnäßt werden," lamete die
Antwort .

Dal ein blendender Blitzstrahl, ein laut krachender
Donner! dann folgte Blitz auf Blitz, und die er
schrockenen zitternden Pferde standen plötzlich wie an
gewurzelt, ohne sich durch gütiges Zureden oder die
Peitsche zum Gehen bewegen zu lassen. Dunkler und
drohender zogen sich die Wolken zusammen; schaurig
erdröhnte das Rollen des Donners, der im nahen
Walde ein tausendfaches Echo fand; grell zuckten die
Blitze, aber kein Lüftchen wehte, kein Tropsen Regen
milderte die erstickende Schwüle . Der Kutscher sprang
vom Sitz, um die Pferde anzutreiben, aber, o weh!
mit dem verzweiflungsvollen Schrei: „Ich bin blind!
ich bin blind!“ stürzte er besinnungslos zu Boden ;
der letzte zuckende Blitz war verhängnisvoll für ihn
geworden.

Warum rührte sich nicht die Wärterin mi: dem hülf¬
losen Kinde ? Bewegungslos, vom selben Blitzsrrahi
getroffen, saß sie in den Kissen, das tote Kind fest im
Arme haltend.

(Fortjetzung folgt.)

Lebenswege .

Als der Tanz geendet und Paul die Geliebte zu
ihrem Platz geführt, bemerkte er Helenens strengenBlick und entfernte sich nach höflichem Gruße. Heleneaber wandtt sich zu ihrer Schwester und sagte: „Dutanzest heute Abend nicht mehr mn Herrn Werner .hörst Du? Ich will es nicht.“ Und um ihr jede Antwort abzuschneiden . richtete sie einige gleichgültigeFragen an ihre Nachbarin.

„Hat sie unser Geneimnis erraten?“ dachte Käthchen. „Ich soll nicht mehr mit Paul tanzen und dochhabe ich ihm den folgenden Walzer zugesagt: halte
ich mein Wort nickt, so erzürne ich ihnSie konnte nicht mehr ihren Gedanken nachhängen.denn schon ertonte die Musik und wieder flog sie zumXange

„Fräulein Bruns, den ganzen Abend wurde mirnicht das Glück zu Teil. mit Ihnen zu tanzen, „ließsich eine Stimme vernehmen.
Die Angcredete schaute um und gewahrte den jun¬gen Hellnrutb.
„Ich bedauere unendlich keinen einzigen Tanz mehrfru zu haben, “ entgegnete sie.
Wie schade, ich wünschte sehr diesen folgendenTamz. es ist ein Walzer , mit Ihnen zu tanzen: Sietanzen ihn so leicht

„Ich habe ihn Herrn Werner zugesagt.„Dann muß ich auf das Vergnügen verzichten.“

Erzählung von Clara Wilhelmi.
:<space>„O<space>ni cht<space>doch.<space>He rr<space>He llmut h, “<space>sagt e<space>Helene,<space>welche<space>
unbemerkt den Beiden näher getreten und KäthchensWorte wie die Antwort gehört hatte. „Meine
Schwester irrt sich. Herr Werner hat den versprochenenTanz schon bekommen.“

Ueberrascht schaute das junge Mädch sie an underschnak vor dem strafenden Blick der Schwester .Nun. dann werde ich die Ehre haben. Sie zumTanze zu führen.“ sagte Hellmuth mit sichtlicherFreude.
Kätychen war in großer Verlegenheit: lebnte sieab. so erzürnte sie die Schwester , im anderen Falleden Geliebten. Sie zögerte , ihre Zustimmung zu ge¬ben, aber ein Blick auf das ungewöhnlich strenge An¬

gesicht Helenens bewog sie, Hellmuth den Arm zu ge¬ven und sich in die Reihe der zum Tanze Aufgestelltenmischen. In diesem Augenblicke kam Paul= umseine Tänzerin in Empfang zu nehmen. Mit finstererStirn sah er den Beiden nach, während Helene eintriumphierendes Lächeln nicht unterdrücken sonnte.Der junge Mann bemerkte dies die Stirnade :
schwoll ihm an, aber er drängte gewaltsam die Er
regung nieder . Es war ihm jedoch nicht möglich, imSaale zu bleiben und er stürmte hinaus.

n. kurz darauf der Tanz beendet war, und einegrößere Pause eintrat verließen viele den Ballsaal,um sich in den angrenzenden Nebenzimmern abzu¬

(Nachdruck verboten .)
kühlen. Man verteilte sichk in die verschiedenen
Räumlichkeiten, wo sich überall lachende und plau
dernde Gesellschaft zusammenfand. Auch Kät#chen
promenierte am Arme ihrer Freundinnen, anschein¬
end im fröhlichen Geplauder, von einem Zimmer zum
anderen, doch überall umberspähend. Ihre Auges
suchten den Geliebten.

Endlich sab sie ihn durch mehrere Gemäche: in dem
letzten derselben an einer Fensternische stehen. Wäh
rend sie an einer anderen Gruppe vorüber gingen,
trennte sie sich unbemerkt von ihren Begleiterinnen
und eilte zu Paul, welcher noch immer einsam in demn
leeren Gemaar stand.

„Zürnest Du mir, Paul?" flüsterte sie zärtlich.
Er antwortete nicht, wandte sich ab und blickte durch

das Fenster in die dunkle Nacht.
So sprich doch, ich bitte Dich" bat sie inständig.
Nein, ich ertrage es nicht länger,“ sagte er leiden¬

schaftlich. „Den ganzen Abend muß ich es anseben .
wie Du umschwärmt wirst und ich, der ganz allein
Rechte an Dich hat, ich werde nicht beachtet. Ich habe
in der ganzen langen Zeit vor unserem Tanz ver¬
gebens gesucht, einen Blick von Dir zu erlangen. Und
den Walzer, welchen Du mir zugesagt , mit dem ver¬
haßten Hellmuth zu tanzen! Wie kamst Du dazu?“

„Helene hatte mir verdoten, mit Dir zu tanzen;
als Hellmuth kam und um den Walzer bat, sagte ic
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ihm, daß ich Dir denselben zugesagt .“„Und doch tanztest Du mit ihm.“ unterbrach er sie,„er ist ja reich, hat ein bedeutendes Vermögen ; ichdin nur ein armer Buchhalter, mir darf man diesbieten.“

„Sei nicht ungerecht , Paul. Du weißt, daß in nur
Dich liebe, nu. Dir angehöre .“

„Trotzdem tanztest Du mit Hellmuth. "#### erbitter.
„Der Blick meiner Schwester zwang mich dazu.“„Vor nicht auzu langer Zeit sagtest Du, daß Du

Dich nicht zwingen ließest .“
Das ine ich auch nicht, ich möchte aber den jehen

welcher sich Helenens strengem , durchdringendem Blict
zu widersetzen wagt. Bist Du noch böse, Paul? O
vergieb!“

„Nicht eher, bis Du mir Genugtuung gegeben,“
sagte er schroff.

Käthchen, durch diese Vorwürfe und das ablehnendeVerhalten Pauls gereizt, wollte eine ähnliche Antwort
zurückgeben, bemerkte aber, daß in das vordere
mach eine kleinere Gruppe Damen und Hercen ein¬
getreten war.

Sie neigte daher mit kühlem Gruße das Haupt,als habe sie eine zufällige Unterredung mit Paul
gehabt, und schloß sich der Gruppe an.

Als der Tanz von Neuem begann , zog Paul sich von
demselben zurück; er wollte auch nicht sehen, wie d##
von ihm so heiß Geliebte von Anderen umschwürmt
und zum Tanze geführt wurde . Somit hatte Käthchenkeine Gelegenheit, ihm die verlangte Genugtnung zugeden. Als jedoch der Kotillon kam, dem Paul wieder zusah, ohn: sich jedoch daran zu beteiligen , schwebte
sie leicht und graziös wie eine Nymphe zu ihm hin
um ihn zum Tanze zu holen. Als die Beiden denSaal umtanzten, begegneten sich die Augen der Lie
benden. Aus den seinen war schon längst aller Groll
verschwunden , und um idre Lippen spielte wieder da
glückliche Lächeln, welches vorhin bei seinen hartenWorten entflohen war.

„Zürnest Du noch, lieber Paul?" flüsterte sie.Er hätte nicht jung sein und nicht lieben müssen,
um diesen Worten widerstehen zu können. Zudenhatte er längst eingesehen, daß er dem jungen Mi
chen Unrecht getan.

„Mein liedes Käthchen,“ sagte er leise; aber es lageine Welt von Liebe und Zärtlichteit in diesen dreiWorten. Ein innige: Druck ihrer Hand antioortet:
dem seinigen und die Versöhnung war geschlossen.

Mitternacht war bereits lange vorbei , als der Ball
beendet wurde und Käthchen mit der Schwester zuHause anlangte. Als sie sich von derselben verabsch
den und sicht zur Ruhe begeben wollte , sagte Hele:

„Ich habe heute Abend eine Beobachtung gemach ;welche mich überraschte . Wie stehst Du mit HerrnWerne:?“
„Liede Helene — —“
„Nein: heute Abend nicht mehr , aber morgen mußtDu mir ehrliche, aufrichtige Anwwort geben.“

4.
Des Menschen Wille, das ist
sein Glück Schiller.

Der folgende Tag war von dem gestrigen sehr per
schieden: gestern noch hatte man sich am schönenSonnenschein enrem, und heut: war keine Spur mehrvon ihm zu finden. Der nasse, kalte Novembertagmit seinem herniederströmenden Regen und den
velnden Schneeflocken zeigte an, daß der Winter nun
ganz entschieden seinen Einzug halte.

Käthchen war ichon zeitig aufgestanden:gend kannte noch keine Müdigkeit, und auch ihr ir
sches Gesicht zeigte nicht die geringste Abspannung.Fröhlich und munter verrichtete sie ihre gewohnlicht
Beschäftigung. Helene war heute ernster als sie sonst
zu sein pflegte , hatte aber noch mit keiner Silbe das

Thema berührt, am welches ne gener Abeno ihrerSchwester gegenüber anspielte.
Der Nachmittag fand die beiden Damen im Seitenzimmer mit Handarbeiten beschäftigt , und dem jung##Mädcen pochte wohl etwas ängstlich das Herz, alsHelene die Worte sagte
„Ich wollte mit Dir über Herrn Wirner spren u.und ich erwarte, daß Du mir die volle Wahrnensagst .“
Doch Käthchen war entschlossen, offen und mutigihre Liebe zu betennen.

Werner midmeet Dir eine aros Aufnsamkeit, größer # alanterie sie erfordert.“ InlHelene fort, „und mir scheint, Du dulden dies nichtallein, sondern ermutigst ihn sogar.„Und wenn die- wirtlich der Fall wäre?" fragteKäthchen, mutig die Augen zu ihrer Schwester erhebend.
„So wäre es notwendig, diesem unüberlegten Treiben ein Ende zu machen; entgegnete diese ernst. „Duwirst doch selbst vernünftig genug sein= um einzusehen ,daß diese Spielerei nich fortgesetzt werden darf.“„Es ist durchaus keine Spieterei,“ sagte das jungeMädchen energisch, „cenn Paul liebt mich.“

Ein tiefer, erleichternder Atemzug hob iyre Brust,denn das Scwerste war gesagt.
„Hat er Dir vielleicht gestern beim Tanze seineLiebe erklärt?“
„Nein, nicht gestern Abend, sondern schon diesenSommer, während des Gewitters, in dem altenKloster.“
„Also so lange schon, und Du hast mir kein Wortdavon gesagt?“
„Paul wunichte, es solle einstweilen noch ein Ge¬hemume bleiven; er befürchtete , man zürde an¬trennen, wenn man unsere Liebe entdeckte.„So? Da hättet Ihr Euer Geheimnis besser hüten

müssen; Eurc Blicke verricten es gestern Abend zudemtlich. Ich begreife aber nicht, wie Du Herrn Werner so leicht Gehör schenken konntest . Es ist gut, daßich früh genug dahinter gekommen bin; diese roman
tische Schwärmerei ist denn doch zu gefährlich , als
daß ich sie länger zugeben könnte. Ich werde selbst mit
ihm die Sache zum Austrag bringen. Du aber
sprichst kein Wort mehr mit ihm.“

Verletzt darüber, daß ihre heiligsten Gefühle eineSpielerei und romantische Schwärmerei genannt
wurden, sagte sie heftig:

Warum verdietest Du mir das? Ich kann Dirnictt geborchen, denn ich habe ihm mein Wort gegeven .
ich bin seine Braut.“

„Ich hab. nicht geahnt, daß Ihr so weit mit einander wä et. aber Du vergißt, daß Du noch minder
jährig bist, und deshalb ist Deine Zusage allein nullund nichtig.“

„Und doch werde ich nur ihm angehören, denn ichliebe ihn.“ sagte sie entschlossen .
„Wen liebst Du? Einen Fremden, den Du kaumkennst, der Dir vor einigen Jahren zufällig einenDienst erwiesen und zum Lohne dafür jetzt DeineLiebe oder vielleicht nur Dein Vermögen fordert ."„Helen.. Du wirst ungerecht !“ sief Käthchen entrüstet. „#aul liebt mich ohne Berechnung; und kenne

ch ihn nicht seit der Zeit, wo er hier im Hause verkehrt?“
War kennst und was weißt Du denn von seinerZamilie von seinen Eltern, von seiner Vergangenit? Er hat, so viel ich weiß, seinen Menschen gegenüber jemals von seinen Verhälmnissen gesprochen

Oder hate Dir derartige Mitteilungen gemacht?“Beschämt mußte Kätochen sich eingestehen , daß siegar nichts von dem wußte, was die Schwester zufrieden stellen konnte. Sie hatten bei ihren Zusammenkünften sich immer so vieles Andere zu sagen, daß esihr nitt einmal eingesallen war, nach dem zu fragen.was seine Verhältnisse und seine Vergangenheit be¬traf
Und was will Herr Werner denn ergreisen, um

selbständig zu werden?" fuhr Heleue fort, da Nattchen
noch immer schwieg. „Ein neues Geschäft zu grün¬vden, wriches so viel abwirft, um ein Leben zu führen,wie Du rr gewohnt bist, hätt sehr schwer. Wober
willst Du die Mittel nehmen? Verfügt er selbst über
solche, oder rechnet er dahei am Dein Ver nögen?“„Helene “, branste Katnen am.

Und gesetzt , er grundet ein Geschft und das¬
selbe rentiert sich nicht; mie dann, wenn Du mn Not
und Sorgen zu tämpfen hast?"

„Dieses berürchte ich nicht, denn Paul stehen reiche
taufmännische Kenntnisse zur Seite.

„Das mag sein, jedod. Kennmisse allein nunennicht, der Kammann muß auch Glück haven, und dasGlück in seyr wandelbar. Wenn dann Not und Sor¬
gen über Dich hereinbrechen? Du bist diesen nicht ge¬wachsen, kennst keine Entbeyrung , weißt nicht, nas
es heißt , für das tägliche Broi arbeiten.“

„Jl: glaube nicht, daß es so schlimm konmt, wieDu es schilderst ."
Es ist aber beiser und vernünftiger, wenn man

sich einen Gatten wählt, bei dem solches nicht zu be¬
fürchten mn. und besonders. da Dir die Wahl nichtsehlt.“

Du machst Anspielung am Frante und Hellmuth;
es mag vielleicht vernünftiger sein, wenn ich zwischer .deien wähle, allein ich frage nicht die Vernunft, son¬
dern mein Herz, und dieres spricht für Paul Werner.“„Man soll das Herz und die Vernunft zu Rate zie¬heu. Ich dachte übrigens eben nicht an die genannten
Herren, sondern Du bist noch so jung. und Du kannst
warten, bis das Herz und die Vernunft zusammensprechen. Ich glaube nicht, daß ine Verbindung zwi¬schen Dir und Werner zu Deinem Glücke führt, und
oa ich nur einzig und allein Dein Glück im Augehabe, so kann ich Dir niemals meine Emwilligung
zu dieser Verbindung geven. Even deshalb muß jed¬
Begegnung mit ihm von Deiner Seite aus strengstensvermieden werden . Geh' also am Dein Zimmer und
ordne Deine Sachen , damit Du in einigen Tagen zur
Schwester reisen kannst, welche Deinen Besuch schon
lange gewünscht hat.“

Käthchen hatte für diese im strengen Tone gespro¬chenen Worte keine Erniderung, und sie schritt mit
gesenktem Haupte der Türe zu, um dem Besehle der
Schwester nachzukommen .

Als einige Stunden spater Paul Werner das Hotel
zur Sonn betrat, rief Helene iun zu sich in das
Wohnzimmer.

Ich hatte diesen Mittag eine Unterredung mitmeiner Schwester , welchr sich auf Sie bezog", begannFrau Schmidt , ihn voll ansehend . „Ich wein, wa¬
zwischen Ihnen vorgefallen, und kann nicht unter
lassen, Ihnen zu sagen, daß ich hochst unzufriedendarüber bin, besonders aber darüber, daß Sie meine
Schwester verleiteten, mir gegenüber unaufrichtig zusein.“

Paul schlug die Augen nieder; er fühlte, der Vor¬wurt war begründet.
„Ich gebe zu, es war Unrecht, so lange zu schweigen,allein in meiner jetzigen Stellung konnte ich unmog¬

lich oisen um Käthchen werben," erwiderte er.
Nun, ich denke, wenn Ihre Stellung Ihnen das

nicht gestattet, so verbietet sie Ihnen auch die Er¬
klärung .“

„Es war auch nicht meine Absicht, Frau Schuundt
gemiß nicht, allein in der Erregung des Augenblick¬
entschlüpfte mir das Gestandnis meiner Liede. Erstals ich von Käthchen die beglückende Gewißheit der
Gegenliebe erhalten, mußte ich mir beschämt einge¬
stehen, daß mich noch nichts berechtige , mit meiner
Bitte vor Sie zu treten.“

„Es ist gut, daß Sie das selbst einseben . Herr Wer¬
ner." bemerkte Helene, „und Sie begreifen auch wohl,
daß Sie an die Ve sprechungen , weidr meine Schaue¬
ster Ihnen gemacht, weiter nicht denken dürjen.“

Fortsetzung folgt.)

Allerlei .
Tägliche Erinnerungen .

7. Februar.
1478: Thomas Morus, engl. Kanzler, ged. London). 1801: Daniel Chodowiecki, Maler und Kupferstecher, f. (Bertin). 1812: Charles Dickens, engl.

Konwonist geb. (Dan zia). 1852: Rob. Reinick, Malerund Dianer. v. (Dresoen ). 1878: Papst Pius IX. 1.,ihm folgt Leo XIII. (Joachim Pecci).
8. Februar.

1575: Stiftung der Universität Leiden. 1587: Ent¬

luplung der Maria StualrTenon guiwringban ).1725: Peter 4., der Große. Kaiser von Rußland, f.1763: Einrichtung der preußischen Staatslotterie.1795: M. G. Saphir, humoristischer Schriftstelleged. (Lovas =Bereny). 1818: Der Schlachtenmaler
Camphausen ged. (Tüüeldori). 1819: W. Jorden .
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